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(Schluß). — Die naturgeschichtliche Unter-

Yer Traum.
Von Bekthold sigismund.

(SchlUß·)

Der Wille liegt im Traum ebenso sehr danieder wie

die Urtheilskraft. Zwar vollbringt man zufolge der Traum-

vorstellungen einzelneKörperbewegungen,die zu dem Affekte
des Augenblicks passen, aber sie sind unkräftig, täppisch,
automatisch, kaum von dem Werthe, wie das Blinzeln der

Augen beim Vernehmen eines SchUsfes- Der TtäUMek

sucht sich von einem Schreckbild abzuwenden, er will es mit
der Hand abwehren, er regt den’Fuß,um zu entrinnen, er

versucht nach Hülfe zu rufen; aber alle seine Strebungen
zur That sind schwächlichund erfolglos. Die Willenskraft
reichtkaum zu einem Angstschreiaus. Was unsim Traum

am meisten ängstigt,Ist nicht sowohl das schrecklichePhan-
tasiebild selbst, als unsere Rath-und Willenlosigkeit,die

uns ordentlich behexthat. Wir wollen flsth Und sind fest
gebannt; wir wollen uns wehren und die Arme-sindfest-

geleimt; wir wollen Vorstellungenmachen,und die Zunge
klebt am Gaumen fest. Athllch Wem schwachfsnmgen
Kavitän, der im Sturme den Kon V»2VIVWU,spieltder
Herr der Erde im Traum eine über die Maßen klagliche
Rolle. Er erliegt Versuchungen, von denen er sich im

Wachen mit Verachtungwegwendet, er bangt vor Gefah-
ren, die er sonst verlacht, er stutzt vor Hindernissen,die er

sonstmit der Fußspitzebeseitigt.
. «

Die kräftigsteund ausdauerndsteThätigkeitentfaltet

im Traume die Phantasie, die im wachen Leben so vieler
Menschen selten einmal frei aufathmen darf. Im Traume
dagegen wird Jeder zum Dichter. Er improvisirt Geschich-
ten, über die er, sie fürWirklichkeithaltend, sichfreut und

ängstigt wie ein Kind. Der trockenste Mensch, der im
Wachen die Poesie meidet wie ein albernes Spiel und nur
die hausbackenste Realität gelten läßt, schlingtim Traume
das magischeBand um die Stirn und schwingtsich auf
dem Hippogryphen ins romantische Land. Und zu welchen
wilden Ritten spornt er sein Roß! Wieland ist ein zahmer
Sonntagsreiter gegen die Flüge, die der trockenstePeter
im Schlaf ausführt. Selbst in die zahmste Alltagswelt
mischt er die verwegenstenWunder; er überbietet im Toll-
Phantastischenden Hoffmann-Callot,im Gräßlichenleistet
er mehr, als die gänsehauterregendenGräuel aller, selbst
der neufranzösischenRomantiker. Die Schranken des
Raums und der Zeitsind dem Träumenden alberne Kinder-
schrullen,die Naturgesetze toller Aberglaube. Ein Schritt
führt ihn über das Weltmeer; aus Adams Zeit tritt er

so leicht in die des zweiten Napoleon, wie aus der grünen
Stube in die blaue; die Eisenbahn ist ihm eine veraltete

Rumpelpost,er saUst durch die Luft wie ein Pfeil. Am
effektreichstenist die Traumphantasie im Schaurigen, das
von ihr ebensobevorzugtwird, wie von der Volksballade;
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am wenigsten Glück hat sie mit dem Komischen. Wie

selten kommt man im Traum einmal zu einem rechtschaff-
nen Lachen, und wie häufig ist dazu Anlaß gegeben! Jst
dochder Dichter selbst, der immer mitspielt (und zwar fast
nie als bloßerZuschauer-)-PielächerlichsteFigur, leicht-
gläubigund unbeholfen wie ein Kind, feigwie eine Memme.

Aber nie lacht er sichselbstunmittelbar aus, stets nur eine

eingebildetezweite Person.
Auffallend und unerklärlichist diesephantastischeThä-

tigkeit des Träumenden ohne Zweifel, aber ebenso sicher
wird sie von den Meisten ungebührlichüberschätzt.Ge-

wöhnlichsind die Schöpfungendes Traumes nichts als

lahme Wiederholungendes Taglebens (der Advokat träumt
— wie Shakespeareschildert— von Sporteln, der Soldat
vom Kehlabschneidenund von tiefen Bierkrügen) oder

alberne Tollheiten, die nicht einmal den kecken Unsinn des

Casperle-Theaters oder den faden Pomp eines Operntextes
erreichen. Höchstselten ist ein Traum, dessen Fabel ver-

dient, von einem Dichter in Verse gebracht, von einem

Zeichner illustrirt zu werden.
«

Welch ein anderes Wesen ist dagegen die Schöpfung
des wachen Dichters! Wie viel mehr innere Wahrheit, wie

viel höhereSchönheit liegt nicht im schlichtestenVolks-

märchen, als im gepriesensten Traume! Wenn wir uns

einmal über die Kraft der Phantasie wundern wollen, so ist
dazu weit eher der Ort, dem Dichter, als dem Traume

gegenüber. »LieberMeister Lodovieo«, fragte der Herzog
seinen Ariosto, ,,woher nehmt Jhr nur in aller Welt das

tolle Zeug Eurer Gedichte?«

Jm Vergleich mit dem wahren Dichter ist der Traum

in der That nur ein armseliger Stümper, dem freilichdas

zu Gute kommt, was den Leuten, die nebenherals Lieb-

haber schöneKünste oder Heilkunst treiben, zum Ansehn
gereicht, er ist Dilettant. Das Publikum bewundert nun

einmal lieber die leidliche Leistung eines Dilettanten, als

die tüchtige eines Fachmannes; eine angebliche Heilung
durch den Quacksalber überstrahlthundert gelungene Kuren

des tüchtigenWundarztes.
Wie selten weiß der Traum eine angesponnene Fabel

glücklichzu Ende zu führen!Oft hat er die Fäden zu einer

interessanten Geschichtegezogen und spannende Erwartung
erregt, aber meist bleibt die Handlung steckenoder bricht
bizarr ab. Höchstselten ist in einem Traumerlebnißeine

leidlichwerthvolle dichterischeJdee entsprechendausgeführt
und zu einer ordentlichen Pointe zugespitzt.. Meist sind die

Träume nur höchstmatte Anläufe zu einer poetischenGe-

staltung.
Daß sich der Träumer in mehrere Personen versetzt

und sie ihrem Charakter nach agirt, ist auch nichts so Wun-

derbares, als es beim ersten Anblick erscheint. Jeder Schau-
spieler oder Vorleser, ja jedes spielendeKind, das Zwie-
gesprächemit seiner Puppe improvisirt, sind Beweise, daß
der Wache dasselbe kann. Das Auffallendste bei dieser
Zerspaltung des Ich in mehrere Persönlichkeitenist wohl
der Umstand, daß zuweilen eine solche uns entknospete
Person mehr weiß,als das Mutter-Ich. So träumt man

z. B., man sitzeim Examen und erhalte eine Frage vorge-

legt, auf die man auch gar nichts zu antworten weiß. Wir

sind in der größtenAngst; da flüstertuns ein neben uns

sitzenderSchicksalsgenoßeine Antwort ins Ohr, die wir

alsbald als die richtige erkennen und dankbarlichstanneh-
men. Aber auch dieser sokratischeDämon, der den Nicht-
wissenden zugleichzum Wissendenmacht, fehlt dem Wachen
nicht. Oft können wir uns auf ein Wort oder eine Zahl
nicht besinnen und reiben mißvergnügtdie Stirn, bis wir

endlichdie Treibjagd aufgeben und andere Gedankenreihen
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verfolgen; plötzlichtönt uns das gesuchteWort ganz unver-

mitteltin die Seele, esist uns, wie unsere Sprache bezeichnend
sagt, eingefallen, zugefallen wie ein Apfel vom Baume,
unter dem wir gedankenlos weggingen. Und wie oft läuft
uns gewissermaßenein Gedanke in die Feder, an den wir
beim Beginn des Satzes gar nicht gedacht! Also auch hierin
können wir dem Traume nichts besonders Wunderbares

zuerkennen.
Eine der anziehendstenAufgaben für den Beobachter

des Traumes ist die Aufsuchung der Ursachen, welche be-

wirken, daß die Phantasie zu bestimmten Zeiten in einer

gewissenWeise schafft. Wohl jeder Traum ist ein Gelegen-
heitsgedicht, wie Goethe es von jedem guten Gedichte for-
dert; er ist nie ein absichtlichesMachwerk, sondern ein mit

Nothwendigkeitaus gewissenUrsachenentstehenderSproß.
Zuweilen hat die Ursache erst in dem Augenblicke zu
wirken angefangen, in welchem der Traum entsteht. Wir

empfinden das Eingeschlafenseindes aus dem Bett hängen-
den Armes, gleichist ein Schreckbildda von einem Todten,
der uns anfaßt; wir leiden an Magendruck oder Athmungs-
beschwerden und der Traum spiegelt uns im Nu ein Un-

thier vor, das uns zwischenseinen Tatzen preßt-,wir ver-

nehmen ein Geräusch,wir werden unklar eines Lichtscheines
gewahr, und alsobald werden diesedumpfen Eindrücke zur

Grundlage einer Phantasieschöpfung.Wie rasch die Phan-
tasie bei der Hand ist, derartige Empfindungen zu bear-

beiten, erfuhr ich einst recht deutlich. Ich träumte mich
am Meeresufer, Seethiere suchend, da wurde ich durch einen

Kanonenschußerschreckt; viele Schiffe kamen am Horizont
empor und manövrirten vor den Augen der am Strande

versammelten Menge ; man stritt sich lebhaft, welchePartei
Sieger sein werde, man führteStrandbatterien auf, da

erfolgte der ersteSchuß von einer solchen. Jch erwachte
und erfuhr, daß dies der zweiteLärmschußder Feuerkanone
gewesen. Wahrscheinlich rühren viele Träume von solchem
nebelhaften Hereinwirken der Außenwelt in die Schläfer
her; andere sind wohl Folgen von Störungen des Gemein-

gefühls,so der Traum vom Fliegen, vom Festgebanntsein,
vom Verschüttetwerden,vom Herabstürzen,vom Essen.
Aus den Träumen, in denen geschmaustwird, erwacht man

gewöhnlichmit Hungergefühl. Selbst die Lage des Kör-

pers hat Einfluß auf die Natur des Traumes; beim Er-

wachen durch Schreckbilder findet man sich stets in der

Rückenlage. Aus dieser Bedingtheit des Traumes erklärt

sich auch leicht, wie leicht Träume vom Kranksein sicher-

füllenkönnen.

Derartige dumpfe, im Schlaf erlittene Eindrücke sind
die Keime vieler Träume, indem die Phantasie mit den

kühnstenVerknüpfungender Vorstellungen jene Motive

weiterbildet und zu Dramen ausspinnt.
Eine noch größereMannichfaltigkeitvon Träumen er-

wächstaus den Wellenringen, die durch äußere oder innere

Erlebnisse in unserm Gemüth erregt werden. Eine große

Freude, ein tiefes Leid, eine bitter bereute That, eine mit

Bangigkeit erfüllende Besorgniß regen die Phantasie im

Schlafe zur Traumbildung an. Dabei sind zwei That-
sachen auffallend. Zuerst, daß der TMUM zuweilen nicht
von derselbenFärbung ist, wie der ihn hervorrufendeAffekt,
sondern Von der entgegengesetzten;ein TrllUekUder Wird im

Traume beseligt, ein Glücklichergeängstigtzobgleich das

Motiv des Traumes beider offenbar der nächstenWirklich-
keit entlehnt ist. Shakespfakeistin der That nicht so barock,
wie er erscheint,wenn er im SommernachtstraumTitania

sich in einen Esel verlieben läßt, währendsie für Oberon

glüht. Der Traum teufcht uns wirklich bisweilen von-

kommen aus, Und wenn er uns auch dabei zuweilen in
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unserm stolzenSelbstgefühlekränkt, so entschädigter uns

doch reichlichauf der andern Seite. Beunruhigt er den

Glücklichendurch die Ahnung des Unglücks,so tröstet er

den Leidenden durch die holde Gaukelei der Hoffnung. Der
Grund diesesUmspringens der geistigen Wetterfahne im
Traume liegt stets in dem verwichnen wachen Zustande-
Hat der Schmerz die Grundfestendes Gemüthes erbeben

gemacht, so sind wir überreiztund für solcheRegungen ab-

gestumpft; sowie Uns im Wachen endlich die Thränen ver-

siegen, so erlöschenuns im Traume die traurigen Gedanken.
Ein zweiter auffallender Umstand ist der, daß der

Traum durchaus nicht immer (vielleicht sogar in der Regel
nicht) an die zunächst erfahrenen Gemüthseindrückean-

kleipr besonderswenn diese sehr heftig waren. Jst Uns
ein lieber Freund gestorben, so träumen wir nicht eher von

ihm, als bis der erste wilde Schmerz sich ausgetobt hat,
manchmal erst nach Wochen, und dann nicht von seinen
letztenAugenblicken, an die wir im Wachen so oft denken

müssen, sondern von der früherenZeit, wo wir ihn als

gesund und fröhlichkannten. Siedelt man in ein fremdes
Land über, so träumt man sicheine Zeitlangin die Heimath
EinKrüppel,der das Bein verloren, träumt sichnoch lang
Im Besitzegesunder Glieder und sieht sicherst nach Jahren
mit Krücken; Blinde glauben im Traume noch lange Zeit
nach dem Erblinden ohne Führer zu gehn.

Es beruht dieseErscheinungwahrscheinlichauf der Ge-

wöhnung, für deren Erklärungwir — wie bei vielen an-

dern räthselhaftenErscheinungen—- wunderwas gethan
zu haben meinen, wenn wir ihr einen Namen ertheilen.
Ein Musikstück,das wir sehr oft gespielt, wird uns zuletzt
so geläufig, daß wir es vortragen können, während wir
unsere Aufmerksamkeit auf etwas Anderes richten; die
Finger arbeiten gleichsam »auf eigene Hand-« fort, ohne
daß der Meister nach seinen Dienern sieht und sie durch
seinen Willen leitet. So erhalten sichdie im wachen Zu-
stande längst abgesetztenVorstellungenim Traume noch
auf dem Throne fort, bis auch sie dem Gewohnheitsrechte
weichenmüssen.

Sehr weit reicht indeßdieseNachwirkung eingewohn-
ter Vorstellungendochnicht. Der Mann träumt sich selten
als Jüngling und noch viel seltner (ob jemals ?) als Kind.

Wohl schweben ihm im Traum Erlebnisse seiner frühen
Jugend vor, aber er erblickt sich dabei als älteren Zu-
schauer. Noch seltner (so weit meine Nachforschungen
reichen, nie) träumt man sich älter als man ist; Jeeln
Pauls Traum in der Neujahrsnacht, Wo sich ein Jüngling

Die naturgesclsichtliche
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als verfallenen Greis erblickt und wimmernd«ausruft»:
Komm doch wieder, schöneJugend!·ist zwar»weit ergrei-
fender, als viele andere Träume, die.dieseruberschwang-
liche Dichter erzählt, aber wahrscheinllchOhne Vorblld

im wirklichen Traumleben. Nie traumt sich der Mann

als Frau und umgekehrt; kurz, so sehr laUvchderTVaUm

phantastischverfährt, obgleicher zum Beispieldie Gedan-
kenbilder des Subjektes als völlig abgelöste,selbststandlge
Gestalten hinstellt, immer läßt er den wahrenKernder

Persönlichkeit,das Jch, unangetastet; dieses-IchIst stets
bei allen Gaukelspielen dabei und im Wesentlichendasselbe
Einzelwesen, als welches es sich im wachen Zustande fühlt-
Der Traum ist darum nie ein epischer,sondern stets ein ly-
rischerDichter, auch wenn er dramatisch gestaltet. —

Ueberblicken wir nun das Gesammtgebiet des Trau-

mes, welches ich in kurzem Abrisse darzustellen versucht
habe, unbefangen, so ergiebt sich, wie ich glaubetdieselbe
Würdigung des geistigenLebens im Schlafe, wie sie im

Eingang angedeutet wurde· v

· ·

Gleich dem leiblichen Leben erfährt auch das geistige
in regelmäßigenPerioden eine Ebbe, eineSchwachung und

Herabsetzung, ja es sinkt vielleicht in seinem Decreseendo

noch tiefer unter das Vollmaß des Menschenthums,als
das körperlicheLeben. Dem Lehteren fehlt zwar die»will-
kürlicheBewegung, aber die mechanischenund chemischen
Kräfte der dem Stoffwechsel dienenden Organe arbeiten

regelmäßigund fördersamweiter; dem geistigenLeben da-

gegen fehlt im Schlafe sein Regent, das klare Selbstbe-
wußtsein,welches allein bewirken kann, daß die Bauleute

planmäßig fortbauen. Einzelne Geisteskräfte wirken im.
Traume fort, aber es ist ein Thurmbau zu Babel, der nie
weiter rückt; es ist Leben und Bewegung vorhanden, aber
in Anarchie befangen. Beinahe könnte man, freilich mit
einiger Härte, sagen: der Mensch verfällt allnächtlichin
eine Geistesstörung,die nur deshalb nicht als krankhafter
Wahnsinn erscheint, weil sie regelmäßigwiederkehrtund

ohne Nachtheil von selbstheilt.
Was aber die Erklärungder Traumvorgängebetrifft,

so gelingt es uns wohl, durch Vergleichungdes nächtlichen
Geisteslebens mit dem wachen, manches scheinbareWunder
als natürliche Folge einer nächstenUrsache zu erkennen;
hinsichtlich der letztenGründe müssenwir jedochin Schillers
Wort einstimmen:

Uncrgründlichist das Wirken,
Unerforschlichist die Kraft.

Anterscheidungsliunst
N

Es widerfährtdem systematischenNaturforschernicht
selten, daß er der Kleinigkeitskramereibeschuldigtwird,
wenn man ihn eine Käferart auf einigePunktreihenauf
den Flügeldeckenoder auf die Farbe eines Fuhlergliedes
eine Pflanzenart auf den Hautrand ihrerSamen grunden
sieht. Wenn diesesUrtheil einem mit der naturgeschicht-
lichen Unterscheidungskunstnicht Vertrauten nachgesehen
werden kann, so ist es dagegen eine schwerzu erklarende
Verkehrtheit,wenn die physiologischend. h. diejenigenNa-

tUVfVVscheriWelchesichausschließendmit dem innernaBau
und dem Leben der Thiereund Pflanzen beschäftigen,über-

haupt geringschähendauf die Arbeit der Systematiker
herabsehen.

Alle Gewerke, welche zum Bau eines Palastes beige-
tragen haben, sind gleicherEhren werth, denn keines Bei-
trag durfte zur schönenVollendung des Ganzen fehlen·
So wirkt der Systematikerso gut wie der PhysiologzUV
allseitigenAusbildung der Naturwissenschaftmit, nur ein
jeder an einer andern Stelle und in einer andern Weise-

Die Ehrlichkeit,«derensichvor Allem der Naturforscher
befleißigenmuß,und die Verpflichtung,welchemir die Auf-
gabe diesesBlattes auferlegt, nöthigenmichzu der uner-



119

quicklichenwenn auch, eben weil sie dieses ist, nur kurzen
Beleuchtung dieses Zwiespaltes, welcher allerdings zum

Glück sehr im Abnehmen ist, welcher aber doch leichtmeinen

Lesern im Gesprächmit einem strengen Physiologen merk-

bar werden Und ihn wohl gar gegen das Völkchender Na-

turforscher einnehmen könnte-

Unleugbar ist die Aufgabe des Physiologen schwieriger
und in ihren Erfolgen bedeutender als die des Systema-
tikers, welcher letztere die äußerenund inneren Gestalten-
verhältnisse nur soweit zum Gegenstand seinerErforschung
macht, als dieselben als Mittel dienen, die organischen
Wesen als Arten, Gattungen, Familien, Ordnungen,
Klassen von einander zu unterscheidenund demzufolgemit

unterscheidendenNamen zu belegen;wogegen der Physiolog
die Betheiligung der einzelnenOrgane an dem Leben des

Wesens bis in die feinstenEinzelheiten zu erforschensucht.
Es geht schon aus dieser gegenseitigen Abgrenzung

beider Aufgaben hervor, daß die Abgrenzung keine beide

scharf trennende seinkönne; denn einerseits kann der Syste-
matiker einige Kenntniß von den Lebensverrichtungen der

ihm seine Unterscheidungenvermittelnden Organe gar nicht
entbehren, ja er kann sie gar nicht einmal unbeachtet lassen;
und andererseits muß der Physiolog, wenn er durch Ex-
perimente die Lebenserscheinungen eines Thieres, einer

Pflanze zu erforschen sucht, von dem Systematiker den Na-

men des Thieres und dessen Stellung im System lernen,
da in jeder Thierart diese Erscheinungen in tausend Einzeln-
heiten anders vermittelt sind, und er von seinen Beobach-
tungen überhauptgar nicht anders sprechen kann, als un-

ter Nennung des Namens der Thierart, an welcher er seine
Beobachtungen gemachthat. Ohne die systematischeNa-

turforschung gäbe es ja überhauptkeine Namen für die

Naturkörper.
Nichtsdestoweniger besteht ein großerUnterschiedzwi-

schen den Arbeiten eines Systematikers und denen eines

Physiologen, und schon ein Blick in die Werkstätten Beider

zeigt die größteVerschiedenheit Die des ersteren ist im

Wesentlichen nur eine Sammlung von Büchern und Na-

turalien, in der es oft außerordentlichsauber aussieht,
wenn er blos ein reicher Sammler ist, der Alles kauft und

dann in seine Sammlung einreiht. Jst er aber ein Selbst-
sammler, der in seiner Umgebung oder auf Reisen Thiere
und Pflanzen und Steine selbst sammelt*) und mit seinen
Vorräthenwohl auch einen lebhaften Tauschverkehr unter-

hält, so sieht es in seiner wissenschaftlichenWerkstatt oft
bunt und liederlich genug aus. Unmassen Trockenpapier,
Pflanzenpressen, Mikroskope, Lupen, Pinzetten, Botanisir-
büchsen,Hämmer, Meisel, Taschen,Jnsektennadeln, Spiri-
tusgläser, Schmetterlingsscheeren,Schachteln und zehnerlei
andere Geräthe, wie sie jede Thierklasseerfordert, liegen
und stehenumher und daneben vielleicht am Boden wie in

einem Kuhstalle oder in einer Fleischbank die Ueberreste der

letzten reichen botanischenExcursion oder des letztenVogel-
ausstopfens. Aber immer ist es ein gemüthlichesChaos,
welches —- das bilde ich mir wenigstens ein — den Laien

anheimelt.
·

Ganz anders und zum Theil recht grauslich sieht es

in einer physiologischenWerkstatt aus. Man kann glau-
ben, zu einem Adepten und Alchemistenzu kommen. Man

sindet bei ihm fast alle Apparate des Ehemikers und Phy-
sikers, denn wir wissen ja längst, daß das Leben in seinen
Aeußerungsformenin chemischenund physikalischenVor-

qfe)VielfgcheErfahrung veranlaßtmich zu erklären, daßderNa-

turforscher Ieiu Suchen und Finden und Mitheimnehmenimmer

Sammeln nennt, auch wenn er nur ein oder zweiStucke fand.
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gängen besteht. Mit Grauen sehen wir das Folterbret
an, auf welchem schon so manches Kaninchen sein Leben
unter Martern der Wissenschaftdes Lebens geopfert hat.

"

Ja, die Physiologie hat auch ihre schmerzlicheSeite; aber

dennochmuß sie den Pardon der Thierschutzvereinefordern
und darf es, denn in den inwendigenVorgängendes leben-

digen Thierleibes liegen die Auflösungender Räthsel auch
unseres Lebens.

So ist selbst im innersten Herzen, welches auch dem

Physiologen warm schlägt, zwischen seinem Thun Und

Treiben und dem des Systematikers, ein Unterschied, ein

trauriger Unterschiedvorhanden.
«

Und dennoch sind beide Eins, Brüder einer Mutter,
der Natur, deren liebendes, sorgendes, allumfassendes We-

sen beide gleich mit kindlicherHingebung erforschen und

ihm nachleben und nachzulebenlehren wollen.

Ja, es ist eine ernste Sorge um das Studium der

Physiologie und eine heitere um das der Systematik, wenn

auch durch die Schnelligkeitund möglichsteSchmerzlosigkeit
der Tödtung der Thiere das Betrübende, das sie hat, nicht
ganz aufgehobenwerden kann. Dulden wir nun also auch
etwas williger die kleine Selbstüberhebungder Physiolo-
gen, denn sie haben das schwerere, das schmerzlichereTheil
der großenAufgabe auf sich genommen, und das giebt dem

Gemüth leicht einigeKälte und Schroffheitgegen den leich-
ter arbeitenden Genossen.

Letzterer geht mit täglich neuer Freudigkeit und mit

geschärftenäußeren und inneren Sinnen an die Lösung
seinerAufgabe, welchedurchimmer neue Räthsel ihm immer
neuen Genuß verschafft.

Die systematischeNaturforschung ist die Vergeistigung
der Form. Die kleinsteFormverschiedenheit,wenn sie in

gesetzmäßigerWiederkehr auftritt, wird zum mächtigen
Hülfsmittel in der Darlegung der Ordnung in dem schein-
baren Ehaosder Körperwelt. Da ist nichts klein, nichts
unbedeutend; denn auch das Kleinste kann groß genug sein,
die Ordnung und Einheit herstellen zu helfen·

Wir haben im vorigen Jahre unseres heimathlichen
Verkehrs mehrmals Gelegenheit gehabt, zu sehen, daß
scheinbarUnbedeutendes, ja fast wie Zufälliges geeignet
war, Aehnliches,Verwandtes bestimmt und klar zu unter-

scheiden. Wir erinnern uns z. B. an unsere Figuren von

den Blüthenformenunserer deutschenLippenblüthler(1859,
Nr· 16).

Wenn der Nichtnaturforschereinen Theil einer sehr
vollständigenNaturaliensammlung ansieht,z. B. eine Käfer-
sammlung, so kommt es allerdings vor, daß er ungläubig
den Kopf schüttelt, wenn man ihm sagt, daß ein ganzer
Kasten voll kleiner schwarzbrauner,ganz einerlei aussehen-
der Käferchendoch eine großeMenge von einander sehr
verschiedenerArten enthalte.

Aber ebensooft kommt der entgegengesetzteFall vor,

daß der Laie verschiedeneArten sieht, wo der Naturforscher
nur unbedeutende Spielarten einer Art gelten läßt. Dies

ist namentlich bei den Gartengewächsenund Zuchtthieren
der Fall.

Wir müssen, um der naturgeschichtlichenUnterschei-
dungsweiseGerechtigkeitzu verschaffen,ins praktischeLeben

greifen. Jst es denn mit dem falschenPapiergeldenicht
ähnlichwie in dekWissenschaft?Einen falschenKassenschein
unterscheiden wir von einem echten nicht etwa durch sein
Gesammtauss ehenin allen seinenTheilen. Hierin sind beide

einander vielleicht tsjUfcheNdähnlich—Wir unterscheiden
beide vielleicht an einem so oder so geschwungenenBuch-
staben, ja an dem fehlendenPünktcheneines i. Weil dies

bei allen falschenKassenscheinenso und bei allen richtigen
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anders ist, so erhältdieseunbedeutende Kleinigkeitals Er-

tennungsmitteleine großeBedeutung. Jst denn aber nun

JederdieserKassenscheinegewißein falscher,wenn ihm das

Punktchenüber dem i fehlt? Dies kann ja auch einem rich-
tigen einmal zufälligfehlen· Wir wissen was wir in sol-
chenFällen zu thun haben: wir vergleichenden zweifelhaf-
ten Kassenscheinmit einem unzweifelhaftrichtigen, und da

16

18

Fig. s. 2· 3, 4« 5· S, 7, Fühlervon verschiedenenYastkäfevArtetyHylesinus.
vzkrgltedrigeFuß davon. — Fig. 10. Il. 12. 13. Fuhler von Borkenkäfek-Arten,Bostrichus. —- Fi.;, 14»kafcksz Fig. 15. der viergliedrigeFuß MVVIL — Fig- IS- 17i
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Sehr ähnlichist es mit den feinenMerkzeichen,wodurch
sich zwei oder mehrere einander sehr ähnlicheThier- oder

Pflanzenarten unterscheidenund nachdenen man der Kürze
halber auch zunächstund sogar vielleicht allein sieht, um

jene zu unterscheiden. Aber wenn man dann und wann

einmal an einem solchen Merkzeichenirre wird, so fassen
wir das ganze Thier, die ganze Pflanze ins Auge, und da

13

17

19 20

— Fig. 8. Bein eines BastkäfcrszFig. 9. der
Bein eines Borken-

Zwei kleine Schlupfwespen, Pteromalus guttatus und Pe. Pini,
stark vergrößert

— Fig. 18. 19. 20. Flügel von den drei Abtheilungen der Schlupfwespen.

finden wir denn außerdem uns im Stich lassendenHaupt-
kennzeichennoch eine Menge anderer kleiner Verschiedenhei--
ten, welcheaber nur durch die unmittelbare nebeneinander-

stellendeVergleichunghervortreten. Jenes Merkzeichenist
gewissermaßennur der örtlicheVertreter der Gesammtheit
der zahllosenfeinenVerschiedenheiten

wird denn mei oder immer no eine Men e an
·

Unterscheidunggmerkmalezu chåetreten.
g demfemer

Wenn erst die Pflanzenwelt uns wieder umgrünenund
umblühenwird, wollen wir durch fein durchgefühkteVer-
gleichungmittelst Abbildungenzwei sehr nahe verwandte
Pflanzenarten nebeneinanderstellen.Heute wollen wir mit
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Hülfe unserer Tafel einigeBeispiele naturgeschichtlicher
Unterscheidungskunst aus der Klasse der Insekten
kennen lernen.

Jn Nr. 5. des vor. Jahrg. lernten wir den so sehr
schädlichenFichtenborkenkäser,Bostrichus typogra-
phus, kennen, der an Größe etwa der Stubenfliege gleich-
kommt. Es giebt eine großeAnzahl Bostrichus-Arten,
von denen Ratzeburg, aus dessen Meisterwerke über die

Forstinsektenunsere Figuren entlehnt sind, 14 als forst-
schädlichbezeichnet. Nur eine Art ist ein wenig größer
als B. typographus, die meisten kleiner, und fast alle

haben in Gestalt und Farbe mit diesemdie größteAehn-
lichkeit.

Wie klein ist bei so kleinen Käfern ein Fühlhorn und

wie klein sind an diesenFühlhörnerndie bis 12 einzelnen
Glieder, aus denen sie zusammengesetztsind! Und dochsind
diesewinzig kleinen Fühlhörnerbei den verschiedenenArten

sehr Verschiedengestaltet, wenigstens unterscheidbarund

beschreibbarverschieden, wie unsere Figuren 1 bis 7 und

10 bis 13 zeigen. Gäbe es also an den verschiedenen
Borkenkäferartenkeine anderen Unterscheidungsmerkmale,
so würden als solcheschon die Fühlhörnerbrauchbar sein.

Auf unserer Tafel sinden wir aber in Fig. 3 fast die-

selbe Gestalt wie in Fig. 11. Weisen diesenicht auf eine

und dieselbeArt? Dies ist nicht nur nicht der Fall, sondern
die beiden Käfer, denen sie angehören,stehen sogar in zwei
verschiedenenGattungen. Fig. 11 gehört einem Eos-cri-

chus und Fig. 3 einem Hylesinusz und wie fein, aber

dennoch wie sicher sind diese beiden Gattungen durch ein

anderes sogleichanzugebendesKennzeichenunterschieden!
Beide Gattungen gehörenin die, in Vielen ihrer Ange-

hörigenforstschädlicheKäferfamilieder Holzfresser, Xy-
lophagen, welche in diejenigeder 4 Hauptabtheilungen
der Käferordnung gehört, wo der Fuß (das letzte der drei

Haupttheile des Jnsektenbeines) stets nur 4 Gliederchen

hat (1859. Nr. 5, S. 70). Jm Ganzen sieht ein Bostri-

chus-Bein (Fig. 14) einem Hylesinus-Bein (Fig. 8) sehr
gleich. Aber am Fuße des Bostrichus-Beines ist das dritte

Glied dem ersten und zweiten gleich(Fig. 15), währendes

bei Hylesinus tief herzförmigund fastzweilappigist (Fig. 9).

Dieses nur mit einer sehr scharfenLupe erkennbare Merk-

mal ist aber so beständig,daßman daran jede Bostrichus-
Art von jederHylesinus-Art sicher unterscheidenkann. An

so kleinen aber bestimmt ausgeprägtenMerkmalen hat die

Natur gewissermaßendieGattungen Bostrichus und Hy-
lesinus auseinandergehalten, während sie nun weiter die

Arten in diesen zwei Gattungen durch die Fühler aus-

einander hält, so daßwir es nun gewissermaßenganz zu-

lässig finden, daßsichan einer Bostrichus-Art ein Hylesinus-
fühler wiederholt; das dritte Fußgliedhält der Gattung
nach beide schonsichergenug auseinander.

Wir haben also bei der Bestimmung eines solchenklei-

nen Käfers zuerst nach den Füßen zu sehen, um ihn in die

richtigeGattung zu stellen, und wenn dies geschehen,so
sehen wir nach den Fühlern, um an ihnen die Art dieser
Gattung zu erkennen·

Aber die Fühler sind bei den Borkenkäfernnur das

Pünktchenüber dem i von vorhin, ja njchteinmal dieses,
denn ich habe sie hier als solcheMerkzeichennur gewählt,
weil sie am besten deutlich darstellbar sind. Neben diesen
Fühlermerkmalenkommen bei den Borkenkäfernin sehr ge-

ringfügigenaber ebensobeständigenund trotz der Kleinheit
scharf ausgeprägtenGestalt- und anderen Verhältnissen
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mehreresehr brauchbareArtkennzeichenvor, so daß es mit-

telst derselben sogar ziemlichleicht ist, diese kleinen Käfer-
chen in Arten zu unterscheiden. Das Panzerkleid dieser
Thierchenhat ebensoseine Muster und seine Verzierungen
wie die unsrigen, namentlich das meiner Leser-innen. An

diesem Muster —- der Forscher nennt es Skulptur —

sind viele Borkenkäferartenmit einer scharfenLupe fast
ebenso leicht zu unterscheiden,wie eine Jungfrau ihre zwei

gegeichfarbig
aber verschiedenfeingemustertenKleider unter-

s eidet.

Wenn nun von 1000 Fichtenborkenkäfern,B. type-
graphus, jeder in den Verhältnissender Fühler und der

Skulptur den andern vollkommen gleicht und es dasselbe
mit 1000 Lärchenborkenkäfern,B. Larjcis, ist, sollen wir

diese dann nicht für zweiArten halten, obgleichwir sie mit

bloßemAuge kaum unterscheidenkönnen?
Gewiß, meine Leser und Leserinnen, denen dies·neue

Dinge gewesen sind, werden es Unterscheidungskunstund

nichtUnterscheidungskünsteleinennen, um so weniger wenn

ich nun nochhinzufüge,daß sichbei so fein unterschiedenen,
einander also so außerordentlichnahe verwandten Thier-
arten oft die größtenUnterschiedein der Lebensweisesin-
den, wie dies bei den beiden zuletzt genannten schon die

Namen errathen lassen.
Wir gehen zu unseren übrigenFiguren über-
Fig. 16 und 17 stellen zwei sehr kleine Schlupfwes-

pen dar (1859, Nr. l7), von denen die kleinen Linienkreuze
die natürlicheGröße nach der Flügelspannungund Körper-
länge angeben. Die vergrößertenFiguren, die ich ganz
genau mit einander zu vergleichenbitte, sollen jetzt einfach
dazu dienen, an ihnen die Unterscheidungsmerkmale auf-
zusuchen,bis auf die Fleckchenund den Aderverlauf in den

Flügeln und die Gliederung des Mittelleibes und des

Hinterleibes Wir würden dies alles an je Tausenden von

diesen beiden Schlupfwespchen immer ganz gleich finden.
Die Flügel spielen überhaupt in der Unterscheidungs-

kunst der Insektenkunde, namentlich bei den wespenartigen
oder Hautflüglern,Hymenopteren, (zu denen die Schlupf-
wespen gehören,)eine wichtige Rolle. Das Geäd er der-

selbenist keineswegsso beliebigund zufälliggestaltet, wie

es, wenigstens in den feineren Maschen, an einem Blatt-

netze ist. Die Zahl, die Gestalt, die Größe der Maschen-
felder und der sie umgrenzenden Adern sind bei je einer Art

ebensobestimmt und beständig,wie die Länder und Landes-

grenzen auf allen Karten des modernen Deutschland.
Bringen wir also einem erfahrenen Jnsektenkenner einen

Schlupfwespenflügel(wie Fig. 18, 19, 20 deren drei zei-
gen), so weiß er sicher wenigstens die Gattung, deren es

viele hunderte giebt, anzugeben,welcher er angehört. Um

dies zu bewerkstelligen,hat man die Maschenoder wie man

sathellen, und die Nerv en, von welchenjene umschlos-
sen sind, benannt, um so die Flügel nach den Verhältnissen
ihres Geäders verständlichbeschreibenzu können. (Fig. 18,

19, 20.)
So hättenwir denn an einigen wenigen von hundert-

tausend Fällen Respekt vor der Bedeutung der Form, selbst
in ihren kleinstenVerhältnissen,Und vor ihrer Wissenschaft:
der naturgeschichtlichen Unterscheidungskunst ge-
lernt.

In vielen Fällen ist diese KUUst eine schwereKunst,
aber meist ist sie leichter als man glaubt; immer aber ist
sie eine Quelle, sich an der Form-Gesetzmäßigkeitder Natur

und an der Uebung im Verständnißderselbenzu erfreuen.



OptischeAarliose

So könnte man eine von Dr. Broea in Paris zum vanotismus oder Nervenschlaf. GleichWDhlUeUUk

Schlußdes vorigen Jahres gemachte Ersindung nennen, Broea (welcher — nicht Velpeau —- in der oben ge-

diewenn sie sichbewährtvon ganz besonderem physiolo- nannten Nummer der Comptes rendus der Betlchterstattek

gischenInteresse und zugleichvon praktischemNutzen sein ist) das Verfahren ,,fast unbekannt-· in Frankreich,Und TUch

wird. Dr. Broca fand nämlichbei dem Versuche,vor das in Deutschland scheint es bis zum Erscheinendes Heftes

Gesichteiner Person in einer Entfernung von 7 bis 9 Zoll der Comptes rendus unbekannt gewesenzu sein.

(IHbis 20 Centimeter) zwischenbeiden Augen einen etwas Braid beschreibt(nach Broea’s Erzählung)das Ver-

glänzendenGegenstand zu halten und denselben starr an- fahren mit folgenden Worten, die ichdeswegen dem Schlegel-
sehen zu lassen, daß die Person nach Verlauf von einigen schen Artikel noch nachtrage, weil in dessen Quelle das

Augenblickenin einen Starrkrampf verfiel und in diesem Verfahren weniger genau beschriebenzu fein scheint.
Zustande alles Gefühls beraubt wurde. Bei den von ihm »Wenn man einen glänzendenGegenstand vor die

angestellten Versuchen ist die Unempfindlichkeit der Per- Mittellinie des Gesichts in einer Entfernung von 8 bis 15

sonenso stark gewesen, daß man ihnen den Kopf nach der englischeZoll bringt, und wenn man die Person, mit der
einen oder nachder anderen Seite hinneigen konnte, ohne man den Versuch anstellen will, auffordert, die Augen fest
daß sie»beim Wiedererwachenirgend eine Erinnerung ge- und stetig auf diesen Gegenstand zu richten, indem sie in

habt hatten von dem, was mit ihnen vorgegangen war. den Augen- und Augenlid-Muskeln eine dauernde Zu-
Broea machte ebensoVersuche,dieses Mittel bei Operatio- sammenziehung hervorbringt, so stellt sich Nach einigen

nen«zuverwenden, uin wie durch Chloroform z. B. die Minuten ein eigenthümlicherZustand ein, welcher der

Patientenunempfindlich zu machen. Und wirklich wurden Starrsucht ähnlichist« Die von dem Experimentator auf-

bei 5 Versuchen 3 mit dem besten Erfolge gekrönt. Bei gehobenenGliedmaßen behalten eine ziemlicheZeit lang

einem derselben wurde dem Kranken eine Eitergeschwulst die Stellungen, die er ihnen gegebenhat; die Sinnesorgane,

mittelsteines tiefen Einschnittes eröffnet und der Kranke mit Ausnahme des Gesichts, erreichengleichzeitigeine Stei-

fuhltegar nichts von dieser Operation. Der berühmte gerung ihrer Sensibilität, bis zuletztauf diesePeriode der

PariserArzt Velpeau trug die Sache der Akademie der Erregung eine längere oder kürzerePeriode der Empfin-
Wissenschaftenvor, wie unsere Quelle ,,medieinischeNeuig- dungslosigkeitfolgt.« .

keitenfberichtet,und erklärte, daß er fühlewie außerordent- Auch darin weicht die Quelle des Herrn Dr. Schlegel
lich die Erscheinung sei, die er zu ihrer Kenntniß bringe, (,,medieinische Neuigkeiten-A von meiner genannten fran-

und daß es der ganzen Ehrenhaftigkeit des Ersinders be- zösischenQuelle ab, daß letztere nur von einer während
dürfte, um ihn zu bewegen, sich zum Vermittler zwischen

«

des Braid’schen ,,Nervenschlafs« gemachten Operation
Jenem undder Akademieherzugeben,und sprach den Wunsch spricht.
aus, diepraktischenAerzte möchtendie von Dr. Broea DieseAbweichungenin den Nachrichtenüber dieseüber-
mit sovielGluck angestellten Versuchenachahmen. Eine raschendeWirkung des Lichtes erwähneich deshalb weil

an mir selbstvorgenommenePrüfung der Sache ergab man geneigt sein könnte an der Wahrheit der ganzenGe-

ofterswiederholteinen anderen Erfolg; nichts als daß ein schichtezu zweifeln, da es nicht dem Herrn Dr Schle el
leichtes Schwindelnbemerkbarwurde und zwar nach Ver- allein nicht gelungen ist, den Hypnotismus .(zudenksch
lauf von 3Z4bis I Minute wie das bei starrem Sehen mit vielleicht durch Starrschlaf wiederzugeben) an sichhervor-
gespannterAufmerksamkeit nach einem kleinen, zumal etwas zurufen, sondern dieses auch nach von mir ein es e e

-

blendenden Gegenstande (ich benutzte eine kleineMetallkugel Erkundigungen, in der Klinik der Leipziger USiiYersint"lk
dazu) wohl erklärlichund nicht unbekannt ist. Mehrere nicht gelungen sein soll. Gleichwohl kann man doch

a

seitdem mit verschiedenen andern Personen angestellte Ver- der Wahrhaftigkeit der Mittheilungen nicht fü lich wa«n
suche gaben durchaus kein anderes, dem von Broea gewon- feln, da diese in dem berühmtestenGelehrten-Verein?del-
nenen nur näherungsweiseähnlichesResultat, und wir Welt, dem Institut de France vorgetragen word

er

IzkssleaknveffegtxlzaßArkderggliiglcihcherksiitiddwie
wir und daß Aufsallend ist noch, daß in dem bezeichnetenQIBochenhIxftsi

» »e eau ur ie i tig ei er Sache bür t. Oom t. rend. der a
«

Allerdings konnen verschiedenePersonen, wie auch bei dgerund gennauch anzxnbnninkiilkvzkdtngklgniilthdvorkomfnt;
Chloroformnarkose,bei dieseroptischenNarkoseverschieden späteren, mir noch nicht zugekommenenNummeittßdmEmer
sichverhalten. Velpeau einen amtlichen Bericht erstattet habe F:weiss

Nachschriftdes Herausgebers-. Evrknzlxktgezsmktssrsexifänköm:indeinemsolchenBroca als
,

- nn

DieserMittheilunålgiieånesfFreundes
des Herrn Dr. länder Braid als diesennenent

a Broca selbstden Eng-

Franz Schlegel in en urg üge ich Folgendes hinzu: So kann Verwirrun un O "· - -

.
Nach Nr. 23. (5. Dec. 1859) der comptes rendus der ErfindungenkommenkzIchvdle Fbeskthhte

ist nicht Broca, sondern der Engländer James Braid jedenfalls unsere Aufmerksamkeit verdienendxorneuueexSlkIe
der Erfinder, welcher bereits vor 15 Jahren über seineEr- der Lichtwirkung— wenn sie eine Wahrheit ists — weitee1

e

sindung eine Schrift veröffentlichthat unter dem Titel der Mittheilungenzu machen.
· re

Du Humboldt· »eines HUMbvldt-Vereine zu geben, namentlich in VI c
»

n
Y

denselben kein Naturforscher,sei es von PrchÆoIåFixlcllensxiihsg
- -

.

·

blos Liebhaber, zur Seite steht.
-

Es sind mir in neuester Zeit von verschiedenenSeitenAuf- Die Antwort auf solche Anfmgm liegt in der Auffassun
fordernngen zugegangen, meinen Rath für die Bethatigung der der Aufgabe solcher Vereine. Wahrscheinlichdenkt

,

man sicg



127

diese Aufgabe deshalb so schwierig, weil man sic, nach meiner

Meinung wenigstens, falsch auffaßt, nämlich sie lediglich indem

Halten von Vorträgen sucht. Wenn der Natur der Sache
nach in diesen auch der wesentlichsteTheil der Bethätigiing
solcherVereine liegt, so kann doch durch sie reichlich ebenso viel

geschadetals genütztwerden. .

Der Beitritt wird gewohnlichnur bei der Minderzahl durch
die rechten Beweggrunde geleitet. Bei der Mehrzahl ist es —

wie in dem Falle der Humboldt-Vereine —- der Drang der Be-

geisteriing für cer Jd»ee-Nachahmungdes Beispiels, Nichtzurück-
bleibenwollen, Neugierde und noch manches Andere. Solche
Mitglieder — denen ich dieseBeweggründezum Beitritt keines-

wegs zum Vorwurf mache — hat der Verein nicht sicher, er

kann sie aber sich großentheilssichern, wenn er sie zu befriedi-
gen versteht, was in der Hand des oder der Leiter liegt.

Auchwenn Der- oder Diejenigen, welche die geistigenLeiter
des Vereinssind, es verstehen, an Stoff und Form aiisprecheude
Vortragezu halten, so ist doch für Personen der Stände, aus

denen ich mir die Vereine wesentlich zusammengesetztdenke, das

ruhigeAnhören eines vielleicht einstündigenVortrags eine bald
erinudeiide Sache; und der Ermüdung folgt die Langeweile auf
dem Fuße.

-

Es muß daher dafür gesorgt werden, daß alle anwesenden
Mitglieder in irgend einer Weise bethätigt werden, wovon die

eiiifachste und nächstliegendeForm das Vorzeigen und Herum-

geben von Gegenständenist, aii die der Vortrag ankiiüpft und

welche in vielen Fällen zugleich Stoff für eine Vereins-Samm-

lung sein werden.

Wenn ich in diesem Augenblicke einigen persönlichen Ver-

langen Genüge leisten soll, so schlage ich nur Eins vor, was

eigentlich ziemlich nahe lag, nämlich die Benutzung der Anlei-

tung, welche manche Artikel unserer Zeitschrift geben. Viele

Leser werden sich vorgenommen haben, solche Anleitung bei

nächster Gelegenheit einmal draußen im Freien oder daheim im

Zimmer zu befolgen. Aber » wie es so oft geht —- es unter-

blieb. Daß es unterblieb, kommt nun den Leiterii des Vereins

zu Gute.
Man nehme z. B. aus Nr. 1. und 51. des vor. Jahrg. den

Artikel »das treue Grün« und »der Weihiiachtsbaum«

zur Hand und lasse in das Vereiiislokal einen für alle Mit-

glieder ausreichenden Vorrath von Fichten-, Tannen- uiid.i"t’ie-

ferziveigen und einen kräftigenFichtenivivfel oder ein etwa drei
Ellen hohes Fichtenbäumchen bringen. Ich überlasse es dem

Vortragenden, ob er nun die Artikel vorlesen und an den be-

züglichenStellen an den vertheilten Zweigen das Beschriebene
nachsehen lassen oder ob er dies an der Hand eines freien Vor-

trages thun will.

Jn einer Gebirgsgegend kann der Artikel ,,Steinart und

Gesteinsart« (Nr. 23.) leicht ähnlich benutzt werden.

Da wir noch im Winter stecken, so bietet ein Vortrag über
die ».lknospen« (Nr. 9.) eine schöneVeranlassung zu einem

Vortrage, der, wie ich dies aus inehrinaliger Erfahrung weiß,
außerordentlichbefriedigend und anregeiid sein wird. »Das
Holz« (Nr. 3.) bietet, wenn niaii namentlich die Unterschei-
dung verschiedener vorgezeigter Holzarten einflicht, Anlaß zu
einer niitzlichennnd angenehmen Ausfüllung einer Vereinssitznng.

Dasselbe gilt von dem »Keimen des Sainens« (Nr. 29.),
wozu man in flachen Gefäßen in feuchten mit Erde und Sand

gemischten Sägespähnen Samen vorher leimen läßt.
Die »Gestalten derTöiie« (Nr.6.), »die Naturtreibt

mit den Ursachen keinen Luxus« (Nr. 10.) bieten nicht
minder Anleitung zu anregenden und durch Sehen fesseliiden
Vorträgen.

»

Kurz, vor der Hand bietet vielleicht schon diese Quelle Stoff
genug, bis das Frühjahr kommt, wo dann wieder dieselbeQuelle

sich dienstbereit zeigen wird.
Hat sich der Verein nun vollends ein Mikroskop er-

schwiiiigeii
— wohin die unablässige Sorge gerichtet sein muß,

— so ist damit ein wichtiges Mittel zu belehrender Unterhal-
tung gearbeit, die freilich nicht in spielende Gafferei ausarten

muß. Die Summe von 30 bis 35 Thlr. kann ein Verein nicht
besser anlegen, als zur Anschaffung eines Mikroskopes,wozu ich
namentlich das optische Jnstitnt von Belthle und Rexroth
in Wetzlar empfehle.

Mit Einem Wort: man wolle nur!

Ich benutze diese Gelegenheit, um etwas sich eigentlich von

selbst Verstehendes noch ausdrücklich anzuregen: die Bethei-
ligxlllg der Frauen und Jungfrauen an PenVereinen
Es Ist Wohl kaum nöthig, die Beweggründezu dieserAnschauung

C. Flemming’s Verlag in Glogau.

zu bezeichnen; giebt es ja doch keinen einzigen denkbaren ver-

nünftigen Grund, weshalb das weibliche Geschlecht hier ausge-
schlossen sein sollte. Wohl aber giebt es eine Menge Gründe,
welche laut das Gegeiitheil fordern, von denen ich aber nur

drei anführenwill. Erstens wird die Betheiliguiig von Frauen
den Versammlungen und Bestrebungen des Vereins einen wesent-
lichen Reiz verleihen; zweitens bieten Vereinssitzungen »für den

ehelichen und gesellschaftlichenVerkehr einen würdigenUnter-

haltungsstoff, und vor allem macht drittens das, was Mütter

und Jungfrauen in dem Vereine gelernt haben, dieselben zu ge-
schickteren Erzieheriiinen und Bildnerinneii unserer Kinder.

Verkehr.
Herrn W. V. in B. bei M. in Ost-Preußen — Jch bin Jhnen

im Namen des Ernstes nnd der»Wahrhaftigkeit der Wissenschaft sehr dank-
bar fiir die Lanze, die Sie in jener Vereinsversaminluna für dieselbe ge:
brechen haben. Jn einem, wenn auch ivie Sie es tisesfend bezeichnen iii

«teiiideliidem« Tone aber doch zu wissenschaftlicher Belehrung geschriebe-
nen Buche zu sagen: ,,Luft ist in der That eine Flüssigkeit« ist allerdings
«eine ·l·liiwahrheit, die bei Laien niir Begriffsverwirrnna und Minder-
stazxdiiinerzeugen kann.« So sehr sich die Männer der Wissenschaft freuen
MUIsUI, wenn sie iii ihren Aussprüchen von den Laien geachtet und aner-

kannt werden, so kann man doch aiich darin zn viel thun, und man hat bei

Jhnen zuviel gethan, indem man Jhnen erwiderte »ein Laie dürfe sich
nicht beikkimmenlassen, einen quii wie S. zu tadelii,« als Sie den Unter-
schied zwischen gasfürmigen, flussigen und festen Körpern fest- und jener
Vhrase entqegeiistellten. Möchten sich doch alle Fachmänner, welche als

Volksschriftsteller Vertrauen genießen, diesen Fall recht zu Herzen nehme-il
Die Worte, welche aus dem Munde gehen, haben ihren nächsten und aiich
einen entfernteren Sinn. Der Belehrenwvllende hat immer scharf zu be-

zeichnen, wie seine Worte verstanden sein wollen. Das lernbegierige Volk
hat ein Recht, die Worte seiner Lehrer ihrem nächstenallgemeinsten Sinne
nach in nehmen, und darum hatten Jlire Gegner in ihrer Art auch nicht

klnrkchh indem sie jenem berühmten Schriftsteller nicht zutrauten, daß er

iii einem belehreiiden Buche leichtfertig in der Wahl seiner Ausdrücke ver-

fahre. Es versteht sich von selbst, daß Herr S. in jener Debatte auf Jbre
Seite gegen seine lVertheidigeu getreten sein würde, denn natürlich weiß
er, da die Luft nicht schlechthin eine Flüssigkeit genannt werden kann.
Scharfe Bestimmtheit des»Aiisdrueks ist die allererste Pflicht des Volks-
lehrers. —»U«ebrigenspreise ich diese kleine Berufung aiif meinen Aus-
spruch, weil ich bei der Gelegenheit erfahre, daß sich auch an der äußersten
nordöstlicheriGrenze Deutschlands, in einem Skädtchen, dessen Name den
meisten meiner Leser«wiemir selbst unbekannt seinwird, inMehlkehmen,
ein Hiiniboldt-Vere»ingegründethat, dem»ichein fröhliches Glückaufeutufr.

Frau E. K. in L. —— Sagen Sie Jhrer Freunan in»Dei-lieh
dati Sie in dem Buche des Herrn Dr. Brehni allerdings eine Biogravhie
des Ziegenmelkers zu erwarten habe. Allein das wird noch nicht gleich
geschehen. Einstiveilen diene Ihnen auf Ihre Fragen als Antwort, dan
die Bezeichnung des Zieaeiimelkers als einer »Nachahmuiig der Eule« auf
seiner nächtlichen Lebensweise, seinem großen großaugigen Kopfe, seinem
kleinen Schnabel, seiner Färbung und seinem lautlvsen Fluge beruht.
Warum er Zie enmelker heiße? Da fragen Sie die launenbafte nnd aber-

gläubige
Autorität, welche den Thieren·und Pflanzen die Namen gegeben

at — das Landvolk der guten alten Zeit. Sicher hat er in seinem Leben
noch keinenTropfen Ziegenmilch geschmeckt, obgleich sein iingeheurer Rachen
wohl fähig wäre, die Meckernde zu melken. Der Ja er nennt ihn am

besten »Nachts»chatten«,denn der wunderliche Vogel scifwirrtlautlos wie

der Schatten eines ruhelosenVerstorbenendurch die nächtliche Luft. Wenn
ich ihn des Nachts im Walde um mich in der Luft lieriimpurzelii sah, —

denn so möchte ich seinen Flug nennen
— so dachte ich immer, die Nacht-

luft habe etwas aus dem Sack eines Lumpe»usammlersentführt. Der Flug
des Ziegenmelkers gleicht vielmehr dem einer Fledermaus als dem eines
Vo els. Es ist ost viel Witz in den Volksnamen. Unser Vogel heißt
ein Pfaff, Großmaul, Windvater, Kalfater, Here ic. Solche
Vielnamigkeit pflegt allen jenen in grouer Verbreitung vorkommendenGk
schöpfen eigen zu sein, die irgend»etwas Auffallendes und Abenteuerliches
an sich haben; und das hat der Ziegenmelker in hohem rade.

Bei der Reduktion eingegangene Bücher-.

Dis. E. A. Brehm, das Leben der Vögel. Dargestellt für- aus
und Familie. Jllustrirt mit 29 bis 22 großen Jllustrationen in Holzs nitt

nnd Jrisdruck und einer Tafel in»Farbendruck, die Eier der Bügel darstel;
lend als Prämie. Jn 7 bis 9 Lieferungenä 15 sgr. Frankfurt a. Pt. bei
Pleidingcr Sohn se Comp. —- Von·diesemBuche sind 2 Lieferiingentmit
4 Tafe n erschienen und es wäre nberfliissi , meinen Les-tu gegenüber
etwas zur Empfehlung eines Buches von unsermfleiiiigen Ntitarbeiter zu

sagen; denn sie kennen hinlän lich den Reiz seiner Darstellung; Strenge
Gewissenhaftigkeit und anspre ende Schilderung im Verein musssnwohl,
wenn es sich um die Lieblingsthiere der Menschen handel»t,etwas Vorzug-
liches liefern. Nicht minder vorzüglichsind die Holzschmtke, die wie Druck
und Papier das Buch zu einem Prachtwerke mach-U- Welches der Lockung
einer «Pråmie« wahrhaftig nicht bedurfte. ,

, »

C. A. Roßrnäsiler,· der naturgeschlchtliche Untekklcht Ge-

danken und Vorschlä e zu einer Umgestaltung Pflele Und Anleitungzur

Beschaffung naturge chichtlichek Lehrimttels .

Mit F Hollschnitten ·8. 138.

15 sgr. Leipzig bei Brandstetter. —- IJ diesem Buche, Welchesich dem

deutschen Lehrerstande gewidmet dahe- durfte Manche-!Fingers-Esenthalten

sein, um zu der Ueberzeugung zu EMMHdaß Unser bisheriges chulehalteu
in der Naturgeschichte — mit wenxgen Ausnahmen —

mangelhaft sei nnd

nicht entfernt den wohltthtgen Einfluß auf Geist Utld Gemüth des Volks
ausübe, den ein geschichtlichqufgesaßkekUnterricht auszuüben berufen ist«
Der erste von den drei Abschnitt-U- »Bedeutungder Naturwissenschaft fur
die Beinah-les- ist Zugleichgewissermaßen

ein augfiihkiicheeProgramm
dieser Zeits rift, wå Und der 2· tmd 3-T,»Lel)rn·iittel«und »Le«h»rgang«
namentlich ehrern uyd TM der Bildung ihrer Kinder sich betheiligeiiden
Eiter-i nützlich sem will-

Druck von Ferber s- Sehdel iii Leipzig.


